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Niemals vergessen!
Zı1ım Jauli!

Eıne (G(edenkrede 19783  S Otto Küster

Verehrte Hınterbliebene, me1lne Damen und Herren! und Linstellung ohl einigermaßen typısch WAar, ist
DDer Landesrat hat mır dıe Ehre erwiesen., m1r heute eın Vorwurf, Jul]ı nıcht dabe] CWeEeseEN sSeIN.

glaube cie alten Ochristlichen run  egriffe, diedas Wort geben, damıt ich ZU edächtnis der ıch alle erst kennen gelernt habe, nachdem ıch eigeneOpfer und Märtyrer spreche. habe das bisher DUr
eın einzıges Mal VOor Jahren getan Wer selbst nıcht Erfahrungen gemacht hatte, für cie ıch Begrilffe suchte

den Keihen der Verfolgten und Widerstandskämp- So glaube ıch stellvertretendes Leiden und stell-
vertretende Genugtuung. Wenn ıch mMI1r ıınter der Zahlfer sStamm(, WT 91888 eiıner ıhrer beschamten Mitbürger der Martyrer den heraussuche, der SUZUSASCH das V OIlıst, Lut gut daran, wirken, solange Adas kann, und

im Sachzusammenhang seiNes Wirkens naturlıch auch mır Unterlassene für miıch gefan hat, A  ware Ber-
reden., ıcht aber reden 1ın feierlichen Räumen Stauffenberg, der Jurist und stille Brucler des

un in teierlichen Stunden, als könne diıejenıgen hochgemuten Kopfes der Verschwörung, der Mann, der
nıcht das Gelingen der Sache glaubte und sich dochehren, deren f{ummes Zurückfragen. denn da- ıhr hıelt un für S1C starb, weil e1INeEe Sache mit hes-mals SCWESCH sel, 1  m, versteht, den und

verschlie{fßt. Glücksstern ın dieser Finsternis s1 nıcht zeigen
Eines allerdings kann der Beschämte aßch, W 1S die wollte und weil ihm besser erschien., werde e1n

hoffnungsloser FEınsatz den Mordstaat ınternom-Ehrenden ıhm nıcht verweısen können: Er kann aß!  » 111 als überhaupt keiner. Wır haben seit diesem Jahrdaß sıch schamt Unsere Bundesrepublik hat In al
iıhrer  x vitalen Unbußfertigkeit doch auch wieder das Buch, das die Witwe des cozlalıistischen Propheten
ıhrem ÜÖberhaupt einen Mannn erwaäahlt, der bern dies und Blutzeugen Julius er SOr S5dIn hat Ausreifen

lassen und das 9184  } wirklich eın deutsches Martyrolo-für 3008 alle seinerzeit aussprechen Fonnte und wollte gı1um geworden 1st?2. Es ware würdig nn dienlich, WE111)1Denken Wır AUS unscrer Nachkriegsgeschichte dieses
e1Ne€E unvermutete Wort VO  ] der deutschen Kollektiv- nach alter Art eın jeder VOonmn 330N Verschonten sıch dar-
scham fort, ware 1 Gebraus UNSCIES zeitgenössischen AUS eınen Hausheiligen erwaäahlte. dem, dessen

stellvertretendem Leiden ıne konsequente AndachtRedens überhaupt nıchts hörbar geworden, Was die pflegt. Eis ıst eın mılder Büßerstand, en ıchmoralısche Grundsituation des übriggebliebenen Volkes
maßgebend aussprach. 1eselbe Stimme. 1n iıhrer Auto- Wenn ıch VO RBüßerstand spreche, zıti1ere ıch die Rede.
rıtat 1EU bestatıgt. hat 19188  — ZU 10. Jahrestag des cie ıch V OTL dem Mahnmal für Adie ermordeten wüurttem-

bergischen Juden VOT Jahren 1e€ Heute zoögere iıchJuli eftfwas WIE e1nNn deutsches Staatsbekenntnis fast VOT diesem Zitat. aber nıcht zogern brauche ıchdiesem Tag und den 5000 Märtyrern ausgesprochen, wiederholen, wWwas laut des damals Gesagten auf allederen Name sıch mit diesem Datum verbindet. Es War
1nNne offizielle Rede, aber jeder weiß, dafß dieser Redner Fälle unNnsecerem ernst FCHOIMIMCNCH Biüßerstand g'-

höre, namlıch der Entschlufß, gut machen, W as nochmeınt, W as Nur wer ım ıntımen Kreis Aug 1n
gut machen ıst, und der Entschlufß, dasselbe nıchtAuge mıiıt der gegnerischen (Gesinnung ohne Ausbie-

SUNPCNH dasselbe sagt, eistet hıernach noch ei{was, das eın zweıtes Mal begehen oder begehen lassen.
die Präsi:dentenrede erganzt. Ich bin mır also des g.. Miıt dem ersten Entschlufß gutzumachen, Was noch gut-

zıuımachen .  st, ist UNS seitdem 9W1E 1Ina.  -ringen Zeugniswertes bewußt, Wenn ıch hıer unter ın Ad;esem Kreis weiß Das fast Unwahrscheinliche ıstGleichgesinnten und 1 auch schon fast offiziellen zustande gekommen: der Sühnevertrag mıt Israel. ErKahmen dieser Fejer S Mir, eınem privaten Deut-
schen. der ) Julhi 044 In die Normandie Inal- hat eın tröstliches Licht und ga die Farben einer —

schierte, der be] dem Haufen biıs ZzZU Ende blieb der sinnenden Phantasie in 1NSSTE düstere Wiedergut-
machungsgeschichte gebracht, n da ohne Zweifelüberzeugt WAaT, da{fß nıchts in der Art des Juli SC

lIıngen oder auch 11UT et{was Greithares nutzen k  onne. getreulich erfüllt werden wird. wird die Helligkeıt
und daß U11S8S Deutschen YVOor dem Zuendebluten und noch wachsen, dıe Von dA1esem Akt des Sichaufraffens
hne das Zuendebluten ke  1ın e1l mehr werden könne, ausgeht. Gelang das Außergewöhnliche, ıst uUN>S

der ber auch wel  . WIE sehr ihn dıe ernsthalfte Auf- andererseits das Selbstverständliche facst mißlungen:
die Wiedergutmachung den überlebenden Vertfolg-forderung e1ınes Verschworenen. a} mıtmachen. {en als einzelnen. Geben WIT 11175 heufte VOT den Totenin tiefster Seele erschreckt haben wurde, WIE sechr ıhn

der Jammer Frau und Kınd und das Grauen VOL Rechenschaft darüber, ıst einerseits klar. da{fß für die
mißlungene Wiedergutmachung siıcherlich nıcht dasLeiden und 'Tod 1n Offentlicher JInehre gepackt haben

würdep, Mir jedenfalls. dessen damalige Situation Fehlen der ıttel die Ursache bilde_‘.t. AÄAndererseits ıst

Diese Rede wurde 16 1954 VOT den Hinterbliebenen der pfer »  C» AÄAnnedore er Das Gewissen ste. auf. 4 Lebensbilder R dem
des . Julı 944 In Miünchen gehalten Ihr Inhalt igt heute nıcht wen! deutschen Widerstand 33— Berlin-Frankfurt 09054 Mosaık-
er zeitgerecht. Verlag
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1. Niemals vergessen! 
Zum 20. Juli' 

Eine Gedenkrede von Otto Küster 

Verehrte Hinterbliebene, meine Damen und Herren! 

Der Landesrat hat mir die Ehre erwiesen, mir heute 
das Wort zu geben, damit ich zum Gedächtnis der 
Opfer und Märtyrer spreche. Ich habe das bisher nur 
ein einziges Mal vor 7 Jahren getan. Wer selbst nicht 
aus den Reihen der Verfolgten und Widerstandskämp-
fer stammt, wer nur einer ihrer beschämten Mitbürger 
ist, tut gut daran, zu wirken, solange er das kann, und 
im Sachzusammenhang seines Wirkens natürlich auch 
zu reden, nicht aber zu reden in feierlichen Räumen 
und in feierlichen Stunden, als könne er diejenigen 
ehren, deren stummes Zurückfragen, wo er denn da-
mals gewesen sei, ihm, wenn er versteht, den Mund 
verschließt. 
Eines allerdings kann der Beschämte sagen, was die zu 
Ehrenden ihm nicht verweisen können: Er kann sagen, 
daß er sich schämt. Unsere Bundesrepublik hat in all 
ihrer vitalen Unbußfertigkeit doch auch wieder zu 
ihrem Oberhaupt einen Mann erwählt, der eben dies 
für uns alle seinerzeit aussprechen konnte und wollte. 
Denken wir aus unserer Nachkriegsgeschichte dieses 
eine unvermutete Wort von der deutschen Kollektiv-
scham fort, so wäre im Gebraus unseres zeitgenössischen 
Redens überhaupt nichts hörbar geworden, was die 
moralische Grundsituation des übriggebliebenen Volkes 
maßgebend aussprach. Dieselbe Stimme, in ihrer Auto-
rität neu bestätigt, hat nun zum 10. Jahrestag des 
20. Juli so etwas wie ein deutsches Staatsbekenntnis zu 
diesem Tag und zu den 5000 Märtyrern ausgesprochen, 
deren Name sich mit diesem Datum verbindet. Es war 
eine offizielle Rede, aber jeder weiß, daß dieser Redner 
meint, was er sagte. Nur wer im intimen Kreis Aug in 
Auge mit der gegnerischen Gesinnung ohne Ausbie-
gungen dasselbe sagt, leistet hiernach noch etwas, das 
die Präsidentenrede ergänzt. Ich bin mir also des ge-
ringen Zeugniswertes bewußt, wenn ich hier unter 
Gleichgesinnten und im auch schon fast offiziellen 
Rahmen dieser Feier sage: Mir, einem privaten Deut-
schen, der am 20. Juli 1944 in die Normandie mar-
schierte, der bei dem Haufen bis zum Ende blieb, der 
überzeugt war, daß nichts in der Art des 20. Juli ge-
lingen oder auch nur etwas Greifbares nützen könne, 
und daß uns Deutschen vor dem Zuendebluten und 
ohne das Zuendebluten kein Heil mehr werden könne, 
der aber auch weiß, wie sehr ihn die ernsthafte Auf-
forderung eines Verschworenen, er solle mitmachen, 
in tiefster Seele erschreckt haben würde, wie sehr ihn 
der Jammer um Frau und Kind und das Grauen vor 
Leiden und Tod in öffentlicher Unehre gepackt haben 
würden, mir jedenfalls. dessen damalige Situation 

1 Diese Rede wurde am 16. 9. 1954 vor den Hinterbliebenen der Opfer 
des 20. juli 1944 in München gehalten Ihr Inhalt ist heute nicht weni-
ger zeitgerecht. 

und Einstellung wohl einigermaßen typisch war, ist es 
ein Vorwurf, am 20. Juli nicht dabei gewesen zu sein. 
Ich glaube an die alten christlichen Grundbegriffe, die 
ich alle erst kennen gelernt habe, nachdem ich eigene 
Erfahrungen gemacht hatte, für die ich Begriffe suchte. 
So glaube ich an stellvertretendes Leiden und stell-
vertretende Genugtuung. Wenn ich mir unter der Zahl 
der Märtyrer den heraussuche, der sozusagen das von 
mir Unterlassene für mich getan hat, so wäre es Ber-
thold Stauffenberg, der Jurist und stille Bruder des 
hochgemuten Kopfes der Verschwörung, der Mann, der 
nicht an das Gelingen der Sache glaubte und sich doch 
zu ihr hielt und für sie starb, weil 'eine Sache mit bes-
serem Glücksstern in dieser Finsternis sich nicht zeigen 
wollte und weil es ihm besser erschien, es werde ein 
hoffnungsloser Einsatz gegen den Mordstaat unternom-
men als überhaupt keiner. Wir haben seit diesem Jahr 
das Buch, das die Witwe des sozialistischen Propheten 
und Blutzeugen Julius Leber so sorgsam hat ausreifen 
lassen und das nun wirklich ein deutsches Martyrolo-
gium geworden ist 2. Es wäre würdig und dienlich, wenn 
nach alter Art ein jeder von uns Verschonten sich dar-
aus einen Hausheiligen erwählte, zu dem, zu dessen 
stellvertretendem Leiden er eine konsequente Andacht 
pflegt. Es ist ein milder Büßerstand, denke ich. 
Wenn ich vom Büßerstand spreche, zitiere ich die Rede, 
die ich vor dem Mahnmal für die ermordeten württem-
bergischen Juden vor 7 Jahren hielt. Heute zögere ich 
fast vor diesem Zitat, aber nicht zu zögern brauche ich 
zu wiederholen, was laut des damals Gesagten auf alle 
Fälle zu unserem ernst genommenen Büßerstand ge-
höre, nämlich der Entschluß, gut zu machen, was noch 
gut zu machen ist, und der Entschluß, dasselbe nicht 
ein zweites Mal zu begehen oder begehen zu lassen. 
Mit dem ersten Entschluß, gutzumachen, was noch gut-
zumachen ist, ist es uns seitdem so gegangen, wie man 
in diesem Kreis weiß. Das fast Unwahrscheinliche ist 
zustande gekommen: der Sühnevertrag mit Israel. Er 
hat ein tröstliches Licht und sogar die Farben einer er-
sinnenden Phantasie in unsere düstere Wiedergut-
machungsgeschichte gebracht, und da er ohne Zweifel 
getreulich erfüllt werden wird, wird die Helligkeit 
noch wachsen, die von diesem Akt des Sichaufraffens 
ausgeht. Gelang so das Außergewöhnliche, so ist uns 
andererseits das Selbstverständliche fast mißlungen: 
die Wiedergutmachung an den überlebenden Verfolg-
ten als einzelnen. Geben wir uns heute vor den Toten 
Rechenschaft darüber, so ist einerseits klar, daß für die 
mißlungene Wiedergutmachung sicherlich nicht das 
Fehlen der Mittel die Ursache bildet. Andererseits ist 

2 Annedore Leber: Das Gewissen steht auf. 64 Lebensbilder aus dem 
deutschen Widerstand 1933-1945. Berlin-Frankfurt a. M. 1954. Mosaik-
Verlag. 



auch boser W iılle nıcht das rechte Wort Schon eshalb scehr spat damıit gyeworden. Wiır, alsD diejenigen‚ dıe
nıcht, wel ZW ar das Gute, ber keineswegs das Böse wiedergutmachen wollen, aber nıcht können, werden
SE1INEN Sitz ım ıllen habhen pllegt. Was fehlt, SIN gut fun., 11U  — ernstlich mıt der Möglichkeit rechnen.
Krafte Zunaächst in dem sıimplen Sinn, dafß die Leute da CX endgültıg keiner persönlıchen Wiedergutma-nıcht hnden sind, die die schwierıige, verfängliche, chung, über die INa einmal 381 1 deutschen (1 -
isollerte AC| anpacken möochten. Anıs den Bonner Be- schichtsbuch nachliest, kommen wird. Ziemlich wahr-
ratungen 1095% öJe1bt le1 Fandruck unvergelslich, scheinlich ıst CS, Adali irgendwann noch en Anfall Vo  —
W1E sich das Ausschußzimmer leerte. das ı1eder- Scham und Besturzung dazu ühren wird, dafs 1N€
gutmachungsgesetz aufgerufen wurde, sich dann gygroße Summe ungezielt ausgeschüttet wird, nach dem
wieder Zl üllen. wenn das (Gesetz über den Vollstrek- Muster der 5000,— die jetzt schon eın jeder
kungsschutz die Reihe kam. (} pewıl Ajeses LLUTr 1IN€E Mannn der Irau, A beanspruchen hat, der eiınmal RS

wenıg drängende Ziselierarbeit Wr und jenes 1ine der Beendigung ırgendeiner Ausbildung verhindert
elementare Rechtsaufgabe Osen soFte. hber dıie K räafte wr ınd dAjese nıcht nachgeholt hat Diejenigen Opfer
fehlen VCOrT {lem auch in der Brust des einzelnen, der schlecht gekonnten Wiedergutmachung, dıie
sıch. SCHN oder nıcht. mıt der Aufgabe abgnbt. S1e ernst endgültig eer ausgehen Oder S1C| miıt einem Bruchteil
Z nehmen ist 1n€e solche Strapaze, da{ß der Arbeıter ıhres Schadens werden begnugen mussen, cie TOLZ dem
auf diesein 4e ernst!ich fürchten mufß. se1ın Person- Satz, dafß Unrecht VOTLT Unglück geht, nıcht erhalten. Wa
ıchkeitsbild dabe] veräandern. Man darf nıcht all- jeder Vertriebene erhalt. S1iE werden stch Zl a! ha-
zusehr m1t ihm hadern, WCI11} ıhm das nıcht geheuer ist ben, War gewifß nıcht en Zeiten und gewiß nicht
und vorzieht. sich der kühleren Haltung blaßer allen Orten, ber doch ımmer wieder SC 1 iın der
Korrektheit stimmen. Hinzu kommt dafß auch Welt Menschen (}, daß S1€e nıcht gewöhnlı-
salche Mitwirkende g1bt, in deren (remüt Veränderungs- chem Unrecht ZU ÖOpfter fıelen, sondern dafß das ose  .
kräafte aufstehen und sıch ungesehen mıt die Arheit selbst irgendwo überhand nahm und S1e schlug. Kür die-
machen., etwa nach dem Modell: Mıiır ıst iM Dratten se +a m u{ß der Mensch ohl seinen natürlıchen und
e1IC hiıs ZU FEnde Faunz gut 21s0 kann die- pflichtmaßıgen Entschluß. für SCE1N Recht kämpfen,

modihzieren. Das höchste Unrecht ırd dem bloßenSCS €e1C|] hıs ZU Ende keine SaUanz ochlechte AacC| g-
vesen SE1IN, 4180 kannn die Wiedergutmachung keine Unglück das hinzunehmen ıst, wieder ahnlıch. Ich bın
SaNZ gyute Sache Se1In. Die Folge sınd AÄrgumente und Be- gewilß. dıe Opfer werden. WC1N dahın kommt, auch
schlüsse, die auf keinem anderen Feld enkbar waren. diese Eınsicht ın guter Art vollziehen und den Tag,
och in allerjüngster Zeıt hot der Finanzausschu des S1E die en m1 den Unterlagen für ihre Ansprüche
Bundesrats miıt den Sprechern der Bundes- versiegeln der verbrennen, 1n eigentümlicher Froöhlich-
reglerung eın Beispiel] dıeser plötzlıchen Ausschaltung keit verbringen. Denn die Opfer des Bösen, kommen s1e
es gewohnten Denkens, als 1110  —_ S1CH darauf V1 - 1nıu AUS dem Judenvolk ml seinem uralten Beruf ZUu
steifte, den Verfolgungswaisen, die als Lehrlinge oder Leiden oder Aa US dem deutschen Widerstand. bringen
Werkstudenten 1B — 1m Maonat verdienen, MUSSeE ja ın ıhrer Grundhaltung einem großen Teil etwas
dafır dıe an Waisenrente gestrichen werden. abh- mıit, w 4a5 den Gesprachspartner cehr bewegen VCI-
schon diese mındestens 13018 ark betragt und b1s ZU MmMaß, eınen Leidensanstand. der ın den Spitzenfällen
91l/sfachen steigen kann. Finanzıell andelt C sıch fast en Grußverhältnis mit dem Bösen hat, als VEer-
einen un ohne alle Jragweite, hber hgurativ eın mochten G1E auszudrücken, daßi S1E (sott ın jeder (Ge-

Mosaiksteinchen, das die Züge des (Gesamtbildes stalt wiedererkennen. Ich rauche nıcht aSCH, daß
verzerri. NSa rotesk W1E das LErgebnıs wWalr dıe Begrün- dıes Leute sein können, che den Namen (sottes nıcht
dung. Man verwechselte Wwel Dıinge, die gewiß nach einmal miıt dem Herzen kennen. Sie wıssen trotzdem.
kein deutscher Beamter jemals verwechselt hat nam- da das g1bt, W as ın der Ribel! die Macht der Fin-
ıch dıe Kinderzuschläge, Ccie seınen [ ehzeıten sterni1s heift ı17n dort gesagtl ist Das ist CuUure
ekommt und dıe Waisenrenten, dıe nach seınem Tod Stunde Sie wı1ıssen ja ohl auch. dafß nıcht die g_
SE1NE Kinder erhalten. Diese Fahrigkeit c1Dt der Wie- ringsten Seelen sind., cıe sıch das 0S€e€ SPEINeEeT Stunde

aussucht. Um S1e also ıst mir nıcht e1inma[l schr bange.dergutmachungsarbeit Dis heute das Gepräge. olge
einer tief inneren Abgelenktheit, der auch solche unfier- eniger gut ıst mır in bezug auf u1Ss andere zumute,
lıegen, dıie nıcht nötıg haben Es ware verfehlt, e1n- 1NS, dıe Wir wiedergutmachen wollten und nıcht konn-
zeine verantwortlich machen. ınd dach ıst der Eıin- ten 3384 Deutsche 1m aNzZCH mit HUHNSCreI halbbezahlten
druck vieler Verfolgter verständlich, offenbar 6€]1 d1ie Rechnung Leistungen lıebt der Hiımmel ja VO  —

deutsche Wiedergutmachung 1N€e Fortsetzung des Na- ıeher esonders. Was bırgt der Himme!l über Deutsch-
tionalsozialismus mıt andern Mıtteln Die zerruttenden and UNSCTETN wohlgenährten, breitlebenden und Wal-
ın beirrenden Kräfte. die der Mordgeist VO  w damals fenmusik summenden Deutschland”

(iensten hatte, sind machtig geblieben. Wer NSeTC Nahmen um nehmen WIr LUNSETECI Riüßerstand nach der
Wiedergutmachung mıterleht und nach ımmer nıcht anderen Seite ernst, dafß WITr es tun, damıt nıcht noch
den Teufel glaubt, den darft 1800191 ohl der /Zuererei be- eiınmal] geschehen kann. W as geschah”
zıchtigen, Die Beobachtungen, AUS denen iNna  — die Beantwortung
In der Präsıdentenrede Zzu Jul: WAar, und das War auf diese Frage gewınnen mulste. SIn zwiespaäaltiıg,
eın hıtterer Tropfen 1n der Freude. V}  — der praktischen schillernd und verwirrend. dalßi keıin redlich verant-
Wiedergutmachung nıcht cAıe Rede, namentlich nıcht wortetes Urteil möglıch ıst Sıcher ıSt. daß WIr VOT
davon, daß ndlıch ine mıt wirklıchen Vollmachten Jahren die Frage, oh €es getian SEl miıt vıel hesserem
versehene, allseitig beschickte Kommuission, WwWie S1€ für run häatten bejahen können, als WIr heute Gn-
das (xesetz über die Hıtleroarden erstmals ZUT Verfü- Nn Ich 31 miıch heute uch ın Hinsicht auf diese
SUNg stand, VUÜ  w hochster Stelle eingesetzt werden zweiıte Frage beschranken auf Verhältnis den
sSo  e das naoch immer verheıißene endgültige Wiıe-
dergutmachungsgesetz schaffen?. Es ist jetzt schon u  &.  ber den Aufruf der Gläubiger der G.-Farben V (} S] 1957, durch

welches den ehemaligen KZ-Haä  ıngen, dıie ın Buna-Monowitz, eyde-
Mıttlerweile erfingz VOom vA 1956 das Dritte (esetz ZUtT Anderung breck, ürstengrube und Janınagrude Ziwangsarbeit für die 1G.-Farben-
Ades Bundesergänzungsgesefzes ZUF Entschädigung der pfer der natıo- industrie geleistet haben. die Durchsetzung ihrer nsprüche nach Mad(ß-
nalsozialistischen Verfolgung, dreı Durchführungsverordnungen hierzu,. gahe des mit der -Farbenindustrie vyeschlossenen ergleichs ermög-
SOWIE V O! 1957 das Bundesgesetz ZUE Regelung der ckerstat- hıcht werden all (sıehe unten 89) das Gesetz betr Verlängerung der
tungsrechtliıchen Geldverbindl:chkeiten des Deutschen Reichs und gleich- Anmeldelirist ur BEG-Ansprüche hıs ZUuU 1955 Zu erwarften ist

gestellter Kechtsträger (BRüG.) ferner die eifte Durchführungsverord- noöach der rla einer Durchführungsverordnung heir rhöhung der
HUNE ZUIN Lastenausgleichsgesetz vonı 12, 1956; das Bundesgesetz BEG-Renten Anm Red Rundbriefs}

auch böser Wille nicht das rechte Wort. Schon deshalb 
nicht, weil zwar das Gute, aber keineswegs das Böse 
seinen Sitz im Willen zu haben pflegt. Was fehlt, sind 
Kräfte. Zunächst in dem simplen Sinn, daß die Leute 
nicht zu finden sind, die die schwierige, verfängliche, 
isolierte Sache anpacken möchten. Aus den Bonner Be-
ratungen von 1953 bleibt der Eindruck unvergeßlich, 
wie sich das Ausschußzimmer leerte, wenn das Wieder-
gutmachungsgesetz aufgerufen wurde, um sich dann 
wieder zu füllen, wenn das Gesetz über den Vollstrek-
kungsschutz an die Reihe kam, so gewiß dieses nur eine 
wenig drängende Ziselierarbeit war, und jenes eine 
elementare Rechtsaufgabe lösen sollte. Aber die Kräfte 
fehlen vor allem auch in der Brust des einzelnen, der 
sich, gern oder nicht, mit der Aufgabe abgibt. Sie ernst 
zu nehmen ist eine solche Strapaze, daß der Arbeiter 
auf diesem Feld ernstlich fürchten muß, sein Persön-
lichkeitsbild dabei zu verändern. Man darf nicht all-
zusehr mit ihm hadern, wenn ihm das nicht geheuer ist 
und er vorzieht, sich zu der kühleren Haltung bloßer 
Korrektheit zu stimmen. Hinzu kommt, daß es auch 
solche Mitwirkende gibt, in deren Gemüt Veränderungs-
kräfte aufstehen und sich ungesehen mit an die Arbeit 
machen, etwa nach dem Modell: Mir ist es im Dritten 
Reich bis zum Ende ganz gut gegangen, also kann die-
ses Reich bis zum Ende keine ganz schlechte Sache ge-
wesen sein, also kann die Wiedergutmachung keine 
ganz gute Sache sein. Die Folge sind Argumente und Be-
schlüsse, die auf keinem anderen Feld denkbar wären. 
Noch in allerjüngster Zeit bot der Finanzausschuß des 
Bundesrats zusammen mit den Sprechern der Bundes-
regierung ein Beispiel dieser plötzlichen Ausschaltung 
alles gewohnten Denkens, als man sich darauf ver-
steifte, den Verfolgungswaisen, die als Lehrlinge oder 
Werkstudenten 75.— DM im Monat verdienen, müsse 
dafür die ganze Waisenrente gestrichen werden, ob-
schon diese mindestens 100 Mark beträgt und bis zum 
2 1/2fachen steigen kann. Finanziell handelt es sich um 
einen Punkt ohne alle Tragweite, aber figurativ um ein 
neues Mosaiksteinchen, das die Züge des Gesamtbildes 
verzerrt. So grotesk wie das Ergebnis war die Begrün-
dung. Man verwechselte zwei Dinge, die gewiß noch 
kein deutscher Beamter jemals verwechselt hat: näm-
lich die Kinderzuschläge, die er zu seinen Lebzeiten 
bekommt und die Waisenrenten, die nach seinem Tod 
seine Kinder erhalten. Diese Fahrigkeit gibt der Wie-
dergutmachungsarbeit bis heute das Gepräge. Folge 
einer tief inneren Abgelenktheit, der auch solche unter-
liegen, die es nicht nötig haben. Es wäre verfehlt, ein-
zelne verantwortlich zu machen, und doch ist der Ein-
druck vieler Verfolgter vtrständlich, offenbar sei die 
deutsche Wiedergutmachung eine Fortsetzung des Na-
tionalsozialismus mit andern Mitteln. Die zerrüttenden 
und beirrenden Kräfte, die der Mordgeist von damals 
zu Diensten hatte, sind mächtig geblieben. Wer unsere 
Wiedergutmachung miterlebt und noch immer nicht an 
den Teufel glaubt, den darf man wohl der Ziererei be-
zichtigen. 
In der Präsidentenrede zum 20. Juli war, und das war 
ein bitterer Tropfen in der Freude, von der praktischen 
Wiedergutmachung nicht die Rede, namentlich nicht 
davon, daß endlich eine mit wirklichen Vollmachten 
versehene, allseitig beschickte Kommission, wie sie für 
das Gesetz über die Hitlerorden erstmals zur Verfü-
gung stand, von höchster Stelle eingesetzt werden 
solle, um das noch immer verheißene endgültige Wie-
dergutmachungsgesetz zu schaffen 3 . Es ist jetzt schon 

3 Mittlerweile erging vom 29. 6. 1956 das Dritte Gesetz zur Änderung 
des Bundesergänzungsgesetzes zur Entschädigung der Opfer der natio-
nalsozialistischen Verfolgung, drei Durchführungsverordnungen hierzu, 
sowie vom 19. 7. 1957 das Bundesgesetz zur Regelung der rückerstat-
tungsrechtlichen Geldverbindlichkeiten des Deutschen Reichs und gleich-
gestellter Rechtsträger (BRüG.); ferner die elfte Durchführungsverord-
nung zum Lastenausgleichsgesetz vorn 18 12. 1956; das Bundesgesetz 

sehr spät damit geworden. Wir, also diejenigen, die  
wiedergutmachen wollen, aber nicht können, werden 
gut tun, nun ernstlich mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß es endgültig zu keiner persönlichen Wiedergutma-
chung, über die man einmal gerne im deutschen Ge-
schichtsbuch nachliest, kommen wird. Ziemlich wahr-
scheinlich ist es, daß irgendwann noch ein Anfall von 
Scham und Bestürzung dazu führen wird, daß eine 
große Summe ungezielt ausgeschüttet wird, nach dem 
Muster der 5000,— DM, die jetzt schon ein jeder, 
Mann oder Frau, zu beanspruchen hat, der einmal an 
der Beendigung irgendeiner Ausbildung verhindert 
war und diese nicht nachgeholt hat. Diejenigen Opfer 
unserer schlecht gekonnten Wiedergutmachung, die 
endgültig leer ausgehen oder sich mit einem Bruchteil 
ihres Schadens werden begnügen müssen, die trotz dem 
Satz, daß Unrecht vor Unglück geht, nicht erhalten, was 
jeder Vertriebene erhält, sie werden sich zu sagen ha-
ben, zwar gewiß nicht zu allen Zeiten und gewiß nicht 
an allen Orten, aber doch immer wieder sei es in der 
Welt Menschen so ergangen, daß sie nicht gewöhnli-
chem Unrecht zum Opfer fielen, sondern daß das Böse 
selbst irgendwo überhand nahm und sie schlug. Für die-
sen Fall muß der Mensch wohl seinen natürlichen und 
pflichtmäßigen Entschluß, für sein Recht zu kämpfen, 
modifizieren. Das höchste Unrecht wird dem bloßen 
Unglück, das hinzunehmen ist, wieder ähnlich. Ich bin 
gewiß, die Opfer werden, wenn es dahin kommt, auch 
diese Einsicht in guter Art vollziehen und den Tag, wo 
sie die Akten mit den Unterlagen für ihre Ansprüche 
versiegeln oder verbrennen, in eigentümlicher Fröhlich-
keit verbringen. Denn die Opfer des Bösen, kommen sie 
nun aus dem Judenvolk mit seinem uralten Beruf zum 
Leiden oder aus dem deutschen Widerstand, bringen 
ja in ihrer Grundhaltung zu einem großen Teil etwas 
mit, was den Gesprächspartner sehr zu bewegen ver-
mag, einen Leidensanstand, der in den Spitzenfällen 
fast ein Grußverhältnis mit dem Bösen hat, als ver-
möchten sie auszudrücken, daß sie Gott in -jeder Ge-
stalt wiedererkennen. Ich brauche nicht zu sagen, daß 
dies Leute sein können, die den Namen Gottes nicht 
einmal mit dem Herzen kennen. Sie wissen trotzdem, 
daß es das gibt, was in der Bibel die Macht der Fin-
sternis heißt und wovon dort gesagt ist: Das ist eure, 
Stunde. Sie wissen ja wohl auch. daß es nicht die ge-
ringsten Seelen sind, die sich das Böse zu seiner Stunde 
aussucht. Um sie also ist mir nicht einmal so sehr bange. 
Weniger gut ist mir in bezug auf uns andere zumute, 
uns, die wir wiedergutmachen wollten und nicht konn-
ten, uns Deutsche im ganzen mit unserer halbbezahlten 
Rechnung — halbe Leistungen liebt der Himmel ja von 
jeher besonders. Was birgt der Himmel über Deutsch-
land, unserem wohlgenährten, breitlebenden und Waf-
fenmusik summenden Deutschland? 
Nahmen und nehmen wir unseren Büßerstand nach der 
anderen Seite ernst, daß wir alles tun, damit nicht noch 
einmal geschehen kann, was geschah? 
Die Beobachtungen, aus denen man die Beantwortung 
auf diese Frage gewinnen müßte, sind so zwiespältig, 
schillernd und verwirrend, daß kein redlich verant-
wortetes Urteil möglich ist. Sicher ist, daß wir vor 
7 fahren die Frage, ob alles getan sei, mit viel besserem 
Grund hätten bejahen können, als wir es heute kön-
nen. Ich will mich heute auch in Hinsicht auf diese 
zweite Frage beschränken auf unser Verhältnis zu den 

über den Aufruf der Gläubiger der IG.-Farben vom 31. 5. 1957, durch 
welches den ehemaligen KZ-Häftlingen, die in Buna-Monowitz, Heyde-
breck, Fürstengrube und Janinagrube Zwangsarbeit für die IG.-Farben-
industrie geleistet haben, die Durchsetzung ihrer Ansprüche nach Maß-
gabe des mit der 1G.-Farbenindustrie geschlossenen Vergleichs ermög-
licht werden soll (siehe unten S. 89); das Gesetz betr. Verlängerung der 
Anmeldefrist für BEG-Ansprüche bis zum 1. 4. 1958. Zu erwarten ist 
noch der Erlaß einer Durchführungsverordnung betr. Erhöhung der 
BEG-Renten (Anm. d. Red. d. Rundbriefs). 



Opfern und Martyrern, un einen weıteren Aspekt rade grundlos grauf. ber W1€ konnten WITr offen,
dann 1U noch berühren. Unser Verhältnis den Kuropa schaften, Wenn WITr ausschlagen, geme1n-

5SAame Gräber haben?UOpfern un Martyrern ist Ja 1m Hinblick auf NSsSere

age nicht etwa 1ne entlegene Einzelheit. Gegen Adıe Die Gräber der pfer un der Maärtyrer hatten BC-
Wiederkehr des Bösen, das uns ın seinen Fangen hatte, meinsame Giraber werden koönnenAt. Gewiß War das, w a5
helfen ın ersier Linie nıcht en, Sicherheitssysteme, die Martyrer betrifft, für uns miı1t einer Schwierigkeit

verbunden. Wenn HSCT Bliıck in der Einfahrt e1nesInstitutionen: sondern €s das kann oder WI1T-
ken, Je nachdem der Geist uUunserecs öffentlichen ‚ebens französischen Hospitals auf die (edenktafel a e
un die Andacht UNsSEeETECS Herzens beschaffen sind, diese die Resistance der hingerichteten Krankenschwester BC-
beiden unsiıchtbaren ınge, die in erstaunlicher SELZ' hat NUun, S75 mochte hingerichtet worden sein
Kommuniıkation stehen. weBCNh Verbindung mıt dem Magquıis, dessen Kampftes-
Unser Verhäaltnis den Martyrern ist nıcht wirklich welse bei U eın anderes edaächtnis hinterlassen
In Ordnung (serade Adieses Verhältnis ist zwiespaltıg, mulite als der oltene Krieg. ber Schwierigkeiten dieser

Art iınnerlıch durchzuarbeiten und s1€e in Worten undja zwiezungı1g. Auf Berliner Kriefen findet Ma  — in dA1e-
SeCNMN Wochen 1N€ (sedenkmarke der deutschen Ost in (esten meıstern, das eben ware Ausdruck eines
Berlin ZU 20 Julı ber 1eg nıcht einmal ein ernstgenommenen Bußerstandes derer SCWESCH, in
(Gresetzentwurf datur VOT, dafi der 20) Juli National- deren Namen das Unrecht entfesseit worden War Statt

dessen geht 1U durch die deutschen Hınterstuben diefelertag werde, WAds> doch der 17 Juni schnell BE-
worden ist Der Präsident hat sSeıin Staatsbekenntnis interne Aufkläarung, selbst Oradour, 1L1UnN ]a, MAhe Kxe-
ZU: Julı abgelegt, W1€e auch miıtten 1mM Wiınter kution der Männer Se€] yeWl ine harte Kriegsmafs-

ach Bergen-Belsen gewallfahrtet ist ber mi:t seiner nahme SCWESCNH, aber Was die Frauen und Kınder -
Gefolgschaft schon AUS dem nachsten Rang der Hierar- ange, W1SSse IMa  k Ja Jetzt, dafß der Brand und die
chie ıst merkwürdig este Der 20 Juli ist auch Explosion in der dAunklen Kirche die olge eigener Un-
der Tag des Falles John geworden, un isbald hör- vorsichtigkeit BEWESCH selen. Und Wenn cdas im Dun-
ten WIr als Fazıt AaUS Mınistermund, künlitig musse eın kein geflüstert WIr  d, offentlicher beschäaftigt uns
Mann nıcht nu rechtfertigen, Aru National- das Gesetz über qdAie Tragweise der Hitlerorden, un
soz1alıst geworden sel, sondern jet  u 5 mit keinem Wort Setiz sıch dAje Begründung oder irgend
nıcht geworden SeI Der Ausspruch ist beirrend un ine offizielle Stimme damıt auseinander, welche CrTN-
starkt dıie Frechen, auch WenNnn INd  - weilß, dals der Ur- sten Gegengründe ıer beiseitegesetzt werden sollen
heber als Nationalsozialist 1n einem wichtigen Bereich Die NECuHE deutsche Wehrmacht 1{1 wıieder in derjeni-
spaten, aber dann robusten Widerstand geleıistet hat SCHh Stufung Von Ehre und Ruhm antreten, die iıhr der
Ehrt diıesen Mann immerhin ine gEWISSE Entschieden- Führer gegeben und hinterlassen hat s 8} darüber
heit, hat andererseits cie Weisheit e1ner deutschen hinweggeschritten werden, dafß die Wehrmacht
Landesregierung ZU diesjahrıgen Julı den Be- Hitlers e Männer des Juli ausgestolsen und auf

den Platz der Unehre verwiıiesen hat Und oll dar-schluß gezeitigt, erscheine als dAas Beste, Il cqhesem
Tapg sıch überhaupt stil] verhalten. Eis kommt auf über hinweggeschritten werden, Was diıese Wehrmacht
dieselbe Weisheit hinaus, WEeEeNnNn die Ordenskanzlei in durchweg hatte ermöglıchen mussen und in nıcht AUS-
ONn ıhren egen unpartelisch für un den zulgs  enden FEıinzelfäallien selbst hatte urchfuhren

mussen: die amtlıchen Massenmorde 1mM Osten kannWiıderstand ausschüttet. Die Erklärung des (zsesetz-
gebers, der Widerstand Mhe Gewaltherrschaft Von dem Gedanken 11l Aas UOrdensgesetz qAe Erinne-
sS€1 eın Verdienst das Wohl des deutschen Staates TunNng jene Nachtwache 1M Juni 19453 nıcht ftrennen.
und Volkes FEWESCHL, klın hohl, wenn der lebendige als der andere Mannn unNnseres Doppelpostens, VOo  — dem

die Kompanie wußte, Aaß mit se1iner plötzlichenöffentliche (reist siıch nıcht vollkräftig ebenso verneh-
IN  — alst Freilich WAare  a keine Besserung, WEnnn IMa  — Versetzung AaUSs dem (Osten iıne Bewandtnis hatte, miıch
versuchen wolite mıiıt Strafe und Ziwang kalten Re-- plötzlich anschrie“: ens erschie ß da mal Kınder!
spekt und formelhafte Bezeigungen erzwingen, Unser Ernst, NsSsere Aufmerksamkeit, Nsere innerste
gewachsene Achtung und Andacht allein e{was edeu- Zuwendung sind nıcht in Ordnung. Eıs ıst noch niıchts
fen können. Es oll ruhig der Wüortkampf miıt denen eingerostet und erstarrt, ıst noch Bewegung, aber
weıtergehen, denen Adie Verbrechen LLUr eilige Konzes- ZUr Furcht ıst mehr Gırund als ZUr Hoffinung. Wenn das
sivsäatze entlockten, Adamıiıt S1e dann breıit £1 verwel- Innerste in eınem olk nıcht ın Ordnung ist, WEPENN 65
S(*11 können, W1€e INAd  — eben doch bei denen, die uns Von nıcht weiß, ob se1ne Märtyrer un Helden ehren
den Mordern befreien wollten, u  ber die YT’atsache des oder ablehnen soll. olg! unausbleiblich, dafß sich auch
Eidbruchs ınnerlich nıcht hinwegkomme; Ooder w1e be- die weıferen Schichten sSe1Nes (resamtlebens mißent-
zeichnend eben doch sel, dafi der Attentäter nıcht wickeln. SO verfolgt der Beobachter mıt größter Sorge
einfach e Pistole SCZUDCNH, sondern mıiıt der unmOög- uUunNnsere rapide Rückbildung ZU autor:tären heim-
Lichen Bombe gearbeitet habe, weiıl V OIl der Sache Staa Das Geheime steht ın vielfaltiger Beziehung ZU
doch auch celbst noch efwas haben wollte Hergang und B  Osen, Das Öse ekennt sich nıcht dem, Was 1mM
Motive, und qAie Gründe des Mißgeschicks, mussen AUS- Geheimen fut; aber Bern ekennt C5S, daß Geheimes
diskutiert werden: das nüchtern geschieht, pflegt tut 1n€e (‚eheime Staatspolizet, cdie öffentlich heißt
dem Profil der damals andelnden zugutezukommen. ist sıch eın Wiıdersinn: aber das Geheime schreckt
ber reilich ist der Geist, der VO Kleinen sfta Vo. mehr als Aas Bekannte, und ıst dAas (Geheime eın
Großen, VO Z weiten SE VOm KErsten, VOIM Korrek- Hauptmittel des Bösen. och g1ibt keine Stätten. VOII
ten Sta VO Rechten sSeın Aufheben macht, einer denen nıemand wıissen und n:emand erzahlen darf.
ühlenden Gegenmacht geworden. W1e dort zugeht. ber schon Wel Jedermann, daii
Halbheiten haben hre Folgen, un da Aas Halbe eın nıcht weifß, Von WCIN überwacht wird. {6s schıen
Böses ist, bringt fortzeugend Böses hervor. Wır nach 1945, WIr wuürden eın Staatsgebäude bekommen
stehen 1 Begriff, großes Furopaprojekt sche1- VONn und rıscher Luft durchflutet eitdem sind
tern sehen, mıiıt allen Verhängnissen, dıe dAas edeu-
tef: denn wenll 1S5ere Wiederbewaffnung schon - Im (;1;obe T 1957 wird ın OQelde/Westf. eın TeN- und Mahnmal tür
vermeıdlich ist. hätte S1Ee auf europäisch weitaus dıe Opfer der beiden Weltkriege eingeweiht werden. en den Na-

menstafeln für rund 1000 gefallene und vermißte Soldaten ist auch eineehesten Elemente der Scham ın S1 aufgenommen, Ahe angebracht für Jüdısche Mitbürger miı1t folgender Überschrifteinıiges VOIl dem niedergehalten häatten. OV! uns „Jüdısche Miıtbürger, die 1n Aden fahren gewaltsam 27115

be  1m Gedanken 181 Waffenträgertum ıcht DC- en kamen‘“ Dann folgen die Namen.

Opfern und Märtyrern, und einen weiteren Aspekt 
dann nur noch berühren. Unser Verhältnis zu den 
Opfern und Märtyrern ist ja im Hinblick auf unsere 
Frage nicht etwa eine entlegene Einzelheit. Gegen die 
Wiederkehr des Bösen, das uns in seinen Fängen hatte, 
helfen in erster Linie nicht Waffen, Sicherheitssysteme, 
Institutionen; sondern alles das kann so oder so wir-
ken, je nachdem der Geist unseres öffentlichen Lebens 
und die Andacht unseres Herzens beschaffen sind, diese 
beiden unsichtbaren Dinge, die in so erstaunlicher 
Kommunikation stehen. 
Unser Verhältnis zu den Märtyrern ist nicht wirklich 
in Ordnung. Gerade dieses Verhältnis ist zwiespältig, 
ja zwiezüngig. Auf Berliner Briefen findet man in die-
sen Wochen eine Gedenkmarke der deutschen Post in 
Berlin zum 20. Juli. Aber es liegt nicht einmal ein 
Gesetzentwurf dafür vor, daß der 20. Juli National-
feiertag werde, was doch der 17. Juni so schnell ge-
worden ist. Der Präsident hat sein Staatsbekenntnis 
zum 20. Juli abgelegt, so wie er auch mitten im Winter 
?ach Bergen-Belsen gewallfahrtet ist. Aber mit seiner 
Gefolgschaft schon aus dem nächsten Rang der Hierar-
chie ist es merkwürdig bestellt. Der 20. Juli ist auch 
der Tag des Falles John geworden, und alsbald hör-
ten wir als Fazit aus Ministermund, künftig müsse ein 
Mann nicht nur rechtfertigen, warum er National-
sozialist geworden sei, sondern genau so, warum er es 
nicht geworden sei. Der Ausspruch ist beirrend und 
stärkt die Frechen, auch wenn man weiß, daß der Ur-
heber als Njtionalsozialist in einem wichtigen Bereich 
späten, aber dann robusten Widerstand geleistet hat. 
Ehrt diesen Mann immerhin eine gewisse Entschieden-
heit, so hat andererseits die Weisheit einer deutschen 
Landesregierung zum diesjährigen 20. Juli den Be-
schluß gezeitigt, es erscheine als das Beste, an diesem 
Tag sich überhaupt still zu verhalten. Es kommt auf 
dieselbe Weisheit hinaus, wenn die Ordenskanzlei in 
Bonn ihren Segen unparteiisch für und gegen den 
Widerstand ausschüttet. Die Erklärung des Gesetz-
gebers, der Widerstand gegen die Gewaltherrschaft 
sei ein Verdienst um das Wohl des deutschen Staates 
und Volkes gewesen, klingt hohl, wenn der lebendige 
öffentliche Geist sich nicht vollkräftig ebenso verneh-
men läßt. Freilich wäre es keine Besserung, wenn man 
versuchen wollte, mit Strafe und Zwang kalten Re-
spekt und formelhafte Bezeigungen zu erzwingen, wo 
gewachsene Achtung und Andacht allein etwas bedeu-
ten können. Es soll ruhig der Wortkampf mit denen 
weitergehen, denen die Verbrechen nur eilige Konzes-
sivsätze entlockten, damit sie dann breit dabei verwei-
sen können, wie man eben doch bei denen, die uns von 
den Mördern befreien wollten, über die Tatsache des 
Eidbruchs innerlich nicht hinwegkomme; oder wie be-
zeichnend es eben doch sei, daß der Attentäter nicht 
einfach die Pistole gezogen, sondern mit der unmög-
lichen Bombe gearbeitet habe, weil er von der Sache 
doch auch selbst noch etwas haben wollte. Hergang und 
Motive, und die Gründe des Mißgeschicks, müssen aus-
diskutiert werden; wo das nüchtern geschieht, pflegt es 
dem Profil der damals Handelnden zugutezukommen. 
Aber freilich ist der Geist, der vom Kleinen statt vom 
Großen, vom Zweiten statt vom Ersten, vom Korrek-
ten statt vom Rechten sein Aufheben macht, zu einer 
wühlenden Gegenmacht geworden. 
Halbheiten haben ihre Folgen, und da das Halbe ein 
Böses ist, bringt es fortzeugend Böses hervor. Wir 
stehen im Begriff, unser großes Europaprojekt schei-
tern zu sehen, mit allen Verhängnissen, die das bedeu-
tet; denn wenn unsere Wiederbewaffnung schon un-
vermeidlich ist, so hätte sie auf europäisch weitaus am 
ehesten Elemente der Scham in sich aufgenommen, die 
einiges von dem niedergehalten hätten, wovor uns 
beim Gedanken an unser Waffenträgertum nicht ge- 

rade grundlos graut. Aber wie konnten wir hoffen, 
Europa zu schaffen, wenn wir es ausschlagen, "gemein-
same Gräber zu haben? 
Die Gräber der Opfer und der Märtyrer hätten ge-
meinsame Gräber werden können4. Gewiß war das, was 
die Märtyrer betrifft, für uns mit einer Schwierigkeit 
verbunden. Wenn unser Blick in der Einfahrt eines 
französischen Hospitals auf die Gedenktafel fällt, die 
die Resistance der hingerichteten Krankenschwester ge-
setzt hat — nun, sie mochte hingerichtet worden sein 
wegen Verbindung mit dem Maquis, dessen Kampfes-
weise bei uns ein anderes Gedächtnis hinterlassen 
mußte als der offene Krieg. Aber Schwierigkeiten dieser 
Art innerlich durchzuarbeiten und sie in Worten und 
Gesten zu meistern, das eben wäre Ausdruck eines 
ernstgenommenen Büßerstandes derer gewesen, in 
deren Namen das Unrecht entfesselt worden war. Statt 
dessen geht nun durch die deutschen Hinterstuben die 
interne Aufklärung, selbst Oradour, nun ja, die Exe-
kution der Männer sei gewiß eine harte Kriegsmaß-
nahme gewesen, aber was die Frauen und Kinder an-
lange, so wisse man ja jetzt, daß der Brand und die 
Explosion in der dunklen Kirche die Folge eigener Un-
vorsichtigkeit gewesen seien. Und wenn das im Dun-
keln geflüstert wird, um so öffentlicher beschäftigt uns 
das Gesetz über die Tragweise der Hitlerorden, und 
mit keinem Wort setzt sich die Begründung oder irgend 
eine offizielle Stimme damit auseinander, welche ern-
sten Gegengründe hier beiseitegesetzt werden sollen. 
Die neue deutsche Wehrmacht will wieder in derjeni-
gen Stufung von Ehre und Ruhm antreten, die ihr der 
Führer gegeben und hinterlassen hat. Es soll darüber 
hinweggeschritten werden, daß die Wehrmacht Adolf 
Hitlers die Männer des 20. Juli ausgestoßen und auf 
den Platz der Unehre verwiesen hat. Und es soll dar-
über hinweggeschritten werden, was diese Wehrmacht 
durchweg hatte ermöglichen müssen und in nicht aus-
zulöschenden Einzelfällen selbst hatte durchführen 
müssen: die amtlichen Massenmorde im Osten. Ich kann 
von dem Gedanken an das Ordensgesetz die Erinne-
rung an jene Nachtwache im Juni 1943 nicht trennen. 
als der andere Mann unseres Doppelpostens, von dem 
die Kompanie wußte, daß es mit seiner plötzlichen 
Versetzung aus dem Osten eine Bewandtnis hatte, mich 
plötzlich anschrie: Mensch, erschieß du mal Kinder! 
Unser Ernst, unsere Aufmerksamkeit, unsere innerste 
Zuwendung sind nicht in Ordnung. Es ist noch nichts 
eingerostet und erstarrt, es ist noch Bewegung, aber 
zur Furcht ist mehr Grund als zur Hoffnung. Wenn das 
Innerste in einem Volk nicht in Ordnung ist, wenn es 
nicht weiß, ob es seine Märtyrer und Helden ehren 
oder ablehnen soll, folgt unausbleiblich, daß sich auch 
die weiteren Schichten seines Gesamtlebens mißent-
wickeln. So verfolgt der Beobachter mit größter Sorge 
unsere rapide Rückbildung zum autoritären Giheim-
staat. Das Geheime steht in vielfältiger Beziehung zum 
Bösen. Das Böse bekennt sich nicht zu dem, was es im 
Geheimen tut; aber gern bekennt es, daß es Geheimes 
tut. Eine Geheime Staatspolizei, die öffentlich so heißt, 
ist an sich ein Widersinn; aber das Geheime schreckt 
mehr als das Bekannte, und so ist das Geheime ein 
Hauptmittel des Bösen. Noch gibt es keine Stätten, von 
denen niemand wissen und niemand erzählen darf, 
wie es dort zugeht. Aber schon weiß jedermann, daß 
er nicht weiß, von wem er überwacht wird. Es schien 
nach 1945, wir würden ein Staatsgebäude bekommen 
von Licht und frischer Luft durchflutet. Seitdem sind 

4 Im Oktober 1957 wird in Oelde/Westf. ein Ehren- und Mahnmal für 
die Opfer der beiden Weltkriege eingeweiht werden. Neben den Na-
menstafeln für rund 1000 gefallene und vermißte Soldaten ist auch eine 
Tafel angebracht für jüdische Mitbürger mit folgender überschrift: 
„Jüdische Mitbürger, die in den Jahren 1953-1945 gewaltsam ums 
Leben kamen«. Dann folgen die Namen. 
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viele Fenster mıt blindem (slas versehen, viele auern diese Weise nıcht m:t Stumpf und Stiel ausgerottetmıt verschlossenen Jlüren und herabgelassenen Schal- worden. Es blıeb regenerationsfähig, annn sıch
tern eingezogen worden. Waren WITr hıs 1949 cın Land wıieder einem heıllos ‚gesunden' Ganzen auswachsen,
ohne Staatsgeheimnisse, plagen uns Jetzt schon durch das blitzartıg zuschlägt und uns uübermannt. Bis dem
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geheımen Urteilen. (} dafi keine Öffentlichkeit, auch hat sıch das deutsche OSE schon regenerıert. Und C& ıst
nıcht dıe Juristische Fachöffentlichkeit uber Aie Lnt- schon kralftıg SCHUS, ach denen schlagen, cdie Se1-
wicklung wachen annn Es Walr schon einmal 5 ın der Nn Geheimnis ZCEIFEN; denn das Gute ist in seinem We-
zweıten Haltfte der Weimarer Kepublık, als der Wiıder- SCNH offenbar., das Koöse aber ıst ein Geheimnis, W1€ schon
stand den SIC| organısıerenden Hochverrat die sagt, und ist darauf angewiıesen, Geheim-
fu landesverräterischen Greheimnisverrat yestempelt NıS leiben Wer kennt se1ın nachstes (sesicht ” Als
wurde. Mıt den blofß dienstrechtlichen Geheimnissen, Eirnst Jünger 1940 dem Bösen das Gesicht elInes ()ber-
deren Lautwerdenlassen den Beamten disziplınär VOCI- törsters yab, tauschte nıcht LLUT dıe Verfolger., SON-
antwortlıch macht, steht ahnlich: ist geheim un! dern gyab uch cden Mitwissern eın Kätsel auf: denn
mu{ erraten werden, W A eigentlich geheim c@], Die Kol- nach einem Obertorster sah Hıtler bei allem gelegent-
SC ist angstvolle Vorsicht, Anwachsen des eheimge- Iıchen Bemüuühen Biederkeit und Volksvatertum doch
haltenen hne sachlichen run ın den oberen Stutfen nıcht gerade aus ber ob nıcht das nachste Böse uhns
die Höllings-, ın den unteren die Lakai:enmiene, g'_ wirklich In vollkommener Biedergestalt einfängt, WCI
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iım Wahn der Verfolger exıstierten. Als VOT / 00 Jahren dem alten Glauben, dafß jeder, der dem Bosen getrotzdiese Verfahren Kuropa überzogen, ın eınem schreck- und bıs A Ende eharrt hat, auch der Kraft des
Lıchen Rückschritt der Rechtsgeschichte, sollen qAile Ket- Bösen gezehrt hat, und dafß das Blut der Martyrer der
ZCI, diıe hre ersien Opfer 1, tüur das OSe viele Same echter Menschengemeinschaft ist ber WIT WI1S-
Namen genannt en: eıner davon, AUS der Bibel 5C- w  — nıchts Verläfiliches über die Starke des Gergners,
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IU doch leuchtende Entschlüsse se1n. sehe meinen
rasch Macht zunımmt.
afs ıne Vorform des Dosen unter u11l umgeht und

Hausheiligen Berthold Stauffenberg, der unabhängigDie Martyrer, die WIr heute ehren, sind angetreten VO  w Hoffnungen mittat, er zweieinhalb Jahrtausende
den vollendet bösen Staat, der zugleich der voll- hinweg der Seite der bıblischen Männer iM Feuer-

endete Geheimstaat War Weil S1€E V  — den ruchlosen ofen. Gott, sagten S1E dem abgöttischen Konig, kann
Geheimnissen jenes Staates das, W as S1E wulßten, beım uns wohl AaUSs diesem Ofen erreititen. ber WeNnnNn
Namen genannt hatte. starbh in dieser a ZUu dau- nıcht wiıll, collst Du dennoch WI1SSeN, daß WIT Deine
ernden Ruhm ihrer Universıität, 1N€e blühende Jugend. (otter nıcht ehren wollen Indem WIr, ıIn gehärteter
Das Böse, dessen Erscheinung als geschichtliche acC Resignation hiınsıchtlich jeden aufßeren Erfolges, das-
für ıne unauslöschliche Zeitspanne mıt dem Namen jenige nıcht ehren. Was gebieterisch lockend und
Deutschland ıdentisch WAäarl, ıst besiegt worden durch cıe rohend gyeehrt werden verlangt, ehren WIr die, VOr
Walten der Feinde und innerstes Gebet ıeg deren unsiıchtbarem Ängesıcht WIT heute ININEN-
derer, diıe WTr außerlich käampften. Hs ist auf gekommen sind.

Das Christusbild in der K7-Wand
Der ‚Pax Christi VILL/6), Aachen, entnehmen WIT das stockt „Unauslöschlich” nennt Hermann Porzgen die
Folgende: ande He Gott, ıst es! er deutsche Besucher sah,

W 1 € Katholische Seminaristen rofe Rosen auf dem Hof
(Oswiecım heißt das Landstäadtchen auf polnısch, cdas der Exekutionen niederlegten. {)Dann „drangten S1€e ın
unter dem Namen Auschwitz ın die Kriminalgeschichte ıne winzıge, Aunkle Kerkerzelle. Hıer ritzte Pfarrer
eingegangen ıst Hermann Porzgen VOo  — der Frankfur- Maxımıiıliıan Kolbe VOF seiner 1odesstunde eın Chri-
ter Allgemeinen Zeıtung ist kürzlich dort SCWESCNH. SLUSD1 ıIn die Mörtelwand Man kann noch gyut -
„Auschwitz, W 1E heute ıst”, heifit sein Bericht, für kennen. Er opferte sıch für eıiınen anderen, Jüngeren,

indem dessen Schuld‘ auf sich nahm  “ Das ('hristus-dessen Veröffentlichung 1983728  — der Zeitung Dank -wissen
MU: Wer IM Abstand der Jahre versucht ist. cdas bıld in der Mörtelwand bliebe dem christlichen Auge
„Dritte Reıich“ verharmlosen, dem sollte MMa diesen sıchtbar, auch WE ausgelöscht ware, denn in jedem
Bericht ıIn die and geben (vgl 03) Nıchts als cdıe der VIıer Millıonen Öpfer, Männer, Frauen, Greise.
Wahrheit steht darın; diıese Wahrheit aber ist und bleibt Jünglinge, Mädchen, Kınder, Sauglinge, ist Christus
} entsetzlich, daß eiınem och nach e1f Jahren der Atem geschunden, erschossen, vergast un verbrannt worden.
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viele Fenster mit blindem Glas versehen, viele Mauern 
mit verschlossenen Türen und herabgelassenen Schal-
tern eingezogen worden. Waren wir bis 1949 ein Land 
ohne Staatsgeheimnisse, so plagen uns jetzt schon durch 
ihre Zahl die Verfahren über verratene Staatsgeheim-
nisse als Staatsgeheimnisse zweiten Grades. Ja es bleibt 
geheim, was überhaupt ein Geheimnis ist; denn die 
Gesetze definieren das nicht, sondern setzen es voraus, 
und was die Gerichte aus dem Begriff machen, steht in 
geheimen Urteilen, so daß keine Öffentlichkeit, auch 
nicht die juristische Fachöffentlichkeit über die Ent-
wicklung wachen kann. Es war schon einmal so, in der 
zweiten Hälfte der Weimarer Republik, als der Wider-
stand gegen den sich organisierenden Hochverrat 
zum landesverräterischen Geheimnisverrat gestempelt 
wurde. Mit den bloß dienstrechtlichen Geheimnissen, 
deren Lautwerdenlassen den Beamten disziplinär ver-
antwortlich macht, steht es ähnlich; es ist geheim und 
muß erraten werden, was eigentlich geheim sei. Die Fol-
ge ist angstvolle Vorsicht, Anwachsen des Geheimge-
haltenen ohne sachlichen Grund, in den oberen Stufen 
die Höflings-, in den unteren die Lakaienmiene, ge-
zeichnet von der Mitwisserschaft dessen, was nur die 
Herrschaft angeht. Aber jeder Geheimnisträger ist in 
Wahrheit ein Bazillus in einer Volksgemeinschaft. 
Im Geheimen gedeiht die Verleumdung. Es streicht ein 
erster Hauch von Inquisition über unser Land, im 
strikten Sinn jener Verfahren, in denen Anklage und 
Zeugen vor dem Angeklagten geheimgehalten wurden 
und in denen sich Verbrechen verfolgen ließen, die nur 
im Wahn der Verfolger existierten. Als vor 700 Jahren 
diese Verfahren Europa überzogen, in einem schreck-
lichen Rückschritt der Rechtsgeschichte, sollen die Ket-
zer, die ihre ersten Opfer waren, für das Böse viele 
Namen genannt haben; einer davon, aus der Bibel ge-
zogen, hieß: Est et non. Auf deutsch etwa: So und 
Nichtso. Ich sage es, habe aber nichts gesagt. Das ist 
sehr genau das Signum des Unheimlichen, das heute 
als eine Vorform des Bösen unter uns umgeht und 
rasch an Macht zunimmt. 
Die Märtyrer, die wir heute ehren, sind angetreten 
gegen den vollendet bösen Staat, der zugleich der voll-
endete Geheimstaat war. Weil sie von den ruchlosen 
Geheimnissen jenes Staates das, was sie wußten, beim 
Namen genannt hatte, starb in dieser Stadt, zum dau-
ernden Ruhm ihrer Universität, eine blühende Jugend. 
Das Böse, dessen Erscheinung als geschichtliche Macht 
für eine unauslöschliche Zeitspanne mit dem Namen 
Deutschland identisch war, ist besiegt worden durch die 
Waffen der Feinde und unser innerstes Gebet um Sieg 
derer, gegen die wir äußerlich kämpften. Es ist auf 

diese Weise nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
worden. Es blieb regenerationsfähig, es kann sich 
wieder zu einem heillos ‚gesunden' Ganzen auswachsen, 
das blitzartig zuschlägt und uns übermannt. Bis zu dem 
Staat der einsam-kontaktlosen Entschlüsse, des obrig-
keitlichen Geheimtuertums, der allzuvielen Geheimnis-
träger, bis zum Staat der nun fast schon permanent ge-
wordenen Halbherzigkeit und Zwiezüngigkeit in dem, 
was den Opfern und Märtyrern entgegengebracht wird, 
hat sich das deutsche Böse schon regeneriert. Und es ist 
schon kräftig genug, nach denen zu schlagen, die an sei-
nem Geheimnis zerren; denn das Gute ist in seinem We-
sen offenbar, das Böse aber ist ein Geheimnis, wie schon 
die Bibel sagt, und es ist darauf angewiesen, Geheim-
nis zu bleiben. Wer kennt sein nächstes Gesicht? Als 
Ernst Jünger 1940 dem Bösen das Gesicht eines Ober-
försters gab, täuschte er nicht nur die Verfolger, son-
dern gab auch den Mitwissern ein Rätsel auf; denn 
nach einem Oberförster sah Hitler bei allem gelegent-
lichen Bemühen um Biederkeit und Volksvatertum doch 
nicht gerade aus. Aber ob nicht das nächste Böse uns 
wirklich in vollkommener Biedergestalt einfängt, wer 
wollte dafür 1954 ein Pfand geben. 
Uns, die wir um die Kraft bitten, die Wiederkehr des 
Entsetzlichen abzuwenden oder andernfalls es doch 
nicht noch einmal als beschämte Zuschauer zu über-
leben, uns erschreckt immer wieder der Gedanke, wie-
viele und was für Männer und Frauen diesem Volks-
körper fehlen, weil sie das Märtyrerschicksal auf sich 
genommen haben. Wir möchten uns wohl trösten an 
dem alten Glauben, daß jeder, der dem Bösen getrotzt 
und bis ans Ende beharrt hat, auch an der Kraft des 
Bösen gezehrt hat, und daß das Blut der Märtyrer der 
Same echter Menschengemeinschaft ist. Aber wir wis-
sen nichts Verläßliches über die Stärke des Gegners, 
der nicht von Fleisch und Blut ist. So müssen unsere 
letzten Entschlüsse, ohne der Hoffnung abzusagen, doch 
unabhängig von jeder Hoffnung sein. Es können da-
rum doch leuchtende Entschlüsse sein. Ich sehe meinen 
Hausheiligen Berthold Stauffenberg, der unabhängig 
von Hoffnungen mittat, über zweieinhalb Jahrtausende 
hinweg an der Seite der biblischen Männer im Feuer-
ofen. Gott, sagten sie zu dem abgöttischen König, kann 
uns wohl aus diesem Ofen erretten. Aber wenn er es 
nicht will, so sollst Du dennoch wissen, daß wir Deine 
Götter nicht ehren wollen. Indem wir, in gehärteter 
Resignation hinsichtlich jeden äußeren Erfolges, das-
jenige nicht ehren, was so gebieterisch lockend und 
drohend geehrt zu werden verlangt, ehren wir die, vor 
deren unsichtbarem Angesicht wir heute zusammen-
gekommen sind. 

2. Das Christusbild in der KZ-Wand 
Der ,Pax Christi' (VIII/6), Aachen, entnehmen wir das 
Folgende: 

Oswiecim heißt das Landstädtchen auf polnisch, das 
unter dem Namen Auschwitz in die Kriminalgeschichte 
eingegangen ist. Hermann Pörzgen von der Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung ist kürzlich dort gewesen. 
"Auschwitz, wie es heute ist", heißt sein Bericht, für 
dessen Veröffentlichung man der Zeitung Dank -wissen 
muß. Wer im Abstand der Jahre versucht ist, das 
„Dritte Reich" zu verharmlosen, dem sollte man diesen 
Bericht in die Hand geben (vgl. S. 93). Nichts als die 
Wahrheit steht darin; diese Wahrheit aber ist und bleibt 
so entsetzlich, daß einem noch nach elf Jahren der Atem 

stockt. „Unauslöschlich" nennt Hermann Pörzgen die 
Schande. Bei Gott, so ist es! Der deutsche Besucher sah, 
wie katholische Seminaristen rote Rosen auf dem Hof 
der Exekutionen niederlegten. Dann „drängten sie in 
eine winzige, dunkle Kerkerzelle. Hier ritzte Pfarrer 
Maximilian Kolbe vor seiner Todesstunde ein Chri-
stusbild in die Mörtelwand. Man kann es noch gut er-
kennen. Er opferte sich für einen anderen, Jüngeren, 
indem er dessen ‚Schuld' auf sich nahm". Das Christus-
bild in der Mörtelwand bliebe dem christlichen Auge 
sichtbar, auch wenn es ausgelöscht wäre, denn in jedem 
der vier Millionen Opfer, Männer, Frauen, Greise, 
Jünglinge, Mädchen, Kinder, Säuglinge, ist Christus 
geschunden, erschossen, vergast und verbrannt worden. 
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